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®iite Begeonuno mil îînpleon
2Ius berrt 2>talientfd)en übertragen

Dort ÎBalter Keller
SBertrt Napoleon I. guter fiaurte roar, formte

er fehr leutfelig fein unb fehlte oft unb gern.
(Sines Dages roar er, in einen roeiten 9Jlilitär=

mantel gehüllt, gan3 allein auf einer 3roeiplät;igen
Kalefhe ausgefahren, um eine Heine dbenbfahrt
in ber Umgebung oon Saris 3U madfen.

3Iuf ber 9lüdtet)r fing es an 3U regnen, unb
er befanb fid) nod) toeit oom Stabttor entfernt,
als ein Sergeant, ber aud) nad) Saris toollte,
bes ÜBeges fam uitb itjn bat, an3ul)alten.

Der Kaifer hielt fein ißferb an.
„(Sntfchulbigen Sie gütigft", fagte ber Ser=

geant, „bürfte id) Sie um ein bifjdfen Slatj bitten?
fjür Sie roäre es nid)t eine grojfe Störung, unb
id) fönnte meine Uniform, bie id) heute 3um erften=
mal ange3ogen I)obe, oor beut Segen fd)onen."

„©eroijf, mir toollen (Sure Uniform fchonen",
meinte Sapoleon, „feht (Such hier neben mich- $ßo=

her tommt 3fu benn?"
„3h fomme", erroiberte ber Sergeant, „oom

§aufe eines 3agbauffel)ers, ber ein guter gneunb
oon mir ift unb mich heute 3U einem ausge3eid)=
neten äftittageffen eingelaben hat."

„ÏBirflid)? Unb roas habt 3fu ©utes 3U effen
befommen?"

„Das möchte id) 3huen 3um Srraten geben.
3ch mette eins gegen taufenb, Sie toerben es

nid)t herausfinben."
„Sun, roas foil iah fagen? Stattaroni nie!»

leid)t?"
„O, etmas oiel 23efferes als SMtaroni."
„®ebratene Krammetsoögel?"
„Stroas meit Sefferes noch!"
„Sinen Kalbsbraten oom Sierftüd?"
„Sod) etmas feineres, fage id) Such-"
„Sun, alfo, bei meiner Shre, id) tomme nicht

barauf."
„Sinen 3afart, mein £ieber, einen $afan,

ben man im 3agbreoier feiner DSajeftät bes
Kaifers gefd)offen hat", frohlodte ber gute Stann
mit halblauter Stimme, inbem er bem Segleiter
mit ber Sjanb auf beffen reihten Sd)eutel tat»
fhelte, 3um 3Ud)en feines freunbfhaftlihen Ser=
trauens.

„Si, menn ber 3afan qus j^rn 3agbgebiet
bes Kaifers ftammte, bann muh er roirtlid) fein
gemefen fein", meinte Napoleon lähelnb.

Slittlerroeile maren fie nahe 3um Stabttor
gelangt. Unb ba es immer nod) ftarf regnete,
fragte Sapoleon feinen Segleiter, too er gerne
aus3ufteigen roünfdje.

„Sie finb fehr freunblid), aber ih möhte
3hre ©üte nid)t mifjbraud)en."

„Oh nein", unterbrach ihn ber Kaifer, „roo
roohnt 3hr benn?"

Der Sergeant gab ihm feine Sbreffe unb
fragte, mer er eigentlich) fei unb mit roem er bie
Shre habe, bem er fo oiel ®efâlligïeit 3u oer=
banfen habe.

„3etjt ift's an Sud), 3U raten", entgegnete
Sapoleon.

„Sie firtb geroifj eine Slilitärperfon."
„3amohl, bas ftimmt genau."
„Sin fieutnant?"
„Sin £eutnant? Stmas mehr."
„Sin Hauptmann alfo?"
„Sin Hauptmann? Slet)r als bas."
„Sin Offgier etroa?"
„Sin Offgier? Sod) mehr als bas."
„Oho, roer finb Sie benn?" forfdjte ber anbere,

inbem er fid) erfhroden in einen SBintel ber
Kalefhe brüdtte. „Sinb Sie oielleidft ein ®e=

neral?"
„Sin ©erteral? Stehr als ein ©eneral."
„Um ©ottes roilleit, bann finb Sie am

Snbe ber Kaifer?"
„3a freilid), ber bin ih", erroiberte Sapoleon,

inbem er feinen Siantel 3uriidfhlug unb auf
feine Sb3eid)en beutete. — 3ut tieinen 2Bagen
mar für ben Sergeant tein Slatj, um fid) oor bem
hohen ffjerrn auf bie Knie 3U merfen. Der Un=

glüdlid)e ftammelte un3ählige Sntfhulbigungen
unb flehte ben Kaifer an, er möge fein Sferb
anhalten, er molle um jeben Sreös ausfteigen.

„SidE)t einmal im Draum", fprah Sapoleon.
„3hr habt oon meinen 3afarten gegeffen, unb
ba meint 3hr, fo mohlfeil baoon 3U tommen, roie
oier unb oier aht gibt. 3h mill Suh roirtlid) oor
Sure §austür fahren."

Unb bas tat er benn aud) unb nahm bort
ladfenb oon ihm Sbfhieb.

Eine Begegnung mit Napoleon
Aus dem Italienischen übertragen

von Walter Keller
Wenn Napoleon I. guter Laune roar, konnte

er sehr leutselig sein und scherzte oft und gern.
Eines Tages war er, in einen weiten Militär-

Mantel gehüllt, ganz allein aus einer zweiplätzigen
Kalesche ausgefahren, um eine kleine Abendfahrt
in der Umgebung von Paris zu machen.

Auf der Rückkehr fing es an zu regnen, und
er befand sich noch weit vom Stadttor entfernt,
als ein Sergeant, der auch nach Paris wollte,
des Weges kam und ihn bat, anzuhalten.

Der Kaiser hielt sein Pferd an.
„Entschuldigen Sie gütigst", sagte der Ser-

geant, „dürfte ich Sie um ein bißchen Platz bitten?
Für Sie wäre es nicht eine große Störung, und
ich könnte meine Uniform, die ich heute zum ersten-
mal angezogen habe, vor dem Regen schonen."

„Gewiß, wir wollen Eure Uniform schonen",
meinte Napoleon, „setzt Euch hier neben mich. Wo-
her kommt Ihr denn?"

„Ich komme", erwiderte der Sergeant, „vom
Hause eines Jagdaufsehers, der ein guter Freund
von mir ist und mich heute zu einem ausgezeich-
neten Mittagessen eingeladen hat."

„Wirklich? Und was habt Ihr Gutes zu essen

bekommen?"
„Das möchte ich Ihnen zum Erraten geben.

Ich wette eins gegen tausend, Sie werden es

nicht herausfinden."
„Nun, was soll ich sagen? Makkaroni viel-

leicht?"
„O, etwas viel Besseres als Makkaroni."
„Gebratene Krammetsvögel?"
„Etwas weit Besseres noch!"
„Einen Kalbsbraten vom Nierstück?"
„Noch etwas Feineres, sage ich Euch."
„Nun, also, bei meiner Ehre, ich komme nicht

darauf."
„Einen Fasan, mein Lieber, einen Fasan,

den man im Jagdrevier seiner Majestät des
Kaisers geschossen hat", frohlockte der gute Mann
mit halblauter Stimme, indem er dem Begleiter
mit der Hand auf dessen rechten Schenkel tät-
schelte, zum Zeichen seines freundschaftlichen Ver-
trauens.

„Ei, wenn der Fasan aus dem Jagdgebiet
des Kaisers stammte, dann muß er wirklich fein
gewesen sein", meinte Napoleon lächelnd.

Mittlerweile waren sie nahe zum Stadttor
gelangt. Und da es immer noch stark regnete,
fragte Napoleon seinen Begleiter, wo er gerne
auszusteigen wünsche.

„Sie sind sehr freundlich, aber ich möchte
Ihre Güte nicht mißbrauchen."

„Oh nein", unterbrach ihn der Kaiser, „wo
wohnt Ihr denn?"

Der Sergeant gab ihm seine Adresse und
fragte, wer er eigentlich sei und mit wem er die
Ehre habe, dem er so viel Gefälligkeit zu ver-
danken habe.

„Jetzt ist's an Euch, zu raten", entgegnete
Napoleon.

„Sie sind gewiß eine Militärperson."
„Jawohl, das stimmt genau."
„Ein Leutnant?"
„Ein Leutnant? Etwas mehr."
„Ein Hauptmann also?"
„Ein Hauptmann? Mehr als das."
„Ein Offizier etwa?"
„Ein Offizier? Noch mehr als das."
„Oho, wer sind Sie denn?" forschte der andere,

indem er sich erschrocken in einen Winkel der
Kalesche drückte. „Sind Sie vielleicht ein Ee-
neral?"

„Ein General? Mehr als ein General."
„Um Gottes willen, dann sind Sie am

Ende der Kaiser?"
„Ja freilich, der bin ich", erwiderte Napoleon,

indem er seinen Mantel zurückschlug und auf
seine Abzeichen deutete. — Im kleinen Wagen
war für den Sergeant kein Platz, um sich vor dem
hohen Herrn aus die Knie zu werfen. Der Un-
glückliche stammelte unzählige Entschuldigungen
und flehte den Kaiser an, er möge sein Pferd
anhalten, er wolle um jeden Preis aussteigen.

„Nicht einmal im Traum", sprach Napoleon.
„Ihr habt von meinen Fasanen gegessen, und
da meint Ihr, so wohlfeil davon zu kommen, wie
vier und vier acht gibt. Ich will Euch wirklich vor
Eure Haustür fahren."

Und das tat er denn auch und nahm dort
lachend von ihm Abschied.
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